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Ihrem knallbunten Inszenierungsstil ist die Kammeroper an ihrer Sommerspielstätte in der Konzertmuschel treu geblieben.

Revue mit
Oldies und

Selbstironie
Ringo Starr verwaltet Ruhm

Von Sebastian Hansen

Frankfurt � Ringo
Starr galt als der mu-
sikalisch minderbe-
mittelte Beatle. In der
Tat ist er kein Virtuo-
se am Schlagzeug,
sein Talent als Sänger
blieb hinter dem sei-
ner Kollegen zurück,
und das Songwriting
machten John Len-
non und Paul McCart-
ney weitgehend un-
ter sich aus. In Fil-
men wie Richard Les-
ters „Help“ hingegen
stand Starr als Klas-
senclown im Mittel-
punkt. Als die Beatles
1970 auseinander
gingen, münzte er
seine Popularität in
eine Reihe simpler
Erfolge samt den Hits
„Photograph“ und
„You’re Sixteen“ um;
den Rest seines Le-
bens verbringt er im
Nachruhm. Seit 1989
tourt der Mann mit
seiner All Starr Band.
Die in alten Zeiten
gründende Zugkraft
reicht nach wie vor,
um Säle wie die Jahr-
hunderthalle Frank-
furt zu füllen.

Die altherrenro-
ckerhafte Truppe,
aus der Starr mit läs-
sigem, von Selbstiro-
nie gezeichnetem
Auftritt hervorsticht,
rumpelt sich durch
bekannte Nummern
aus seiner Solokarrie-
re sowie einige jener
wenigen, die seine
Kollegen ihn bei den
Beatles – „die andere
Band, bei der ich ge-
spielt habe“ – singen
ließen. Zudem tritt
mit Ausnahme des
zweiten Schlagzeu-
gers Gregg Bissonette
jeder der Musiker,

die sich sämtlich vor
Jahrzehnten für ei-
nen kurzen Moment
in die Rock- und Pop-
geschichte einschrie-
ben, mit zwei Erfolgs-
nummern hervor.

Eine selige Oldiere-
vue mit „Rock Will
Never Die“-Attitüde
und vor dem Bauch
geschnalltem Key-
board: Edgar Winter
rühmt sich, das als
Erster getan zu ha-
ben. Rick Derringer,
der mit „Hang On
Sloopy“ der McCoys
die Stimmung hoch
schwappen lässt,
spielt eine effektver-
sessene Gitarre. Der
zweite Gitarrist Wal-
ly Palmer von den Ro-
mantics und Bassist
Richard Page von Mr.
Mister sind aus den
80ern eingewandert,
Gary Wright von
Spooky Tooth wartet
mit zwei Solohits auf.

Der Sound wird
über die unterschied-
lichen Stilepochen
weitgehend nivelliert
und der Musik derge-
stalt ihr Zahn gezo-
gen. Aus Starrs aktu-
ellem Album „Y Not“
ist wohlweislich bloß
ein Titel ins Reper-
toire eingegangen: Es
ist eine Manifestation
der Ambitionslosig-
keit. Man fragt sich,
warum ein Mann mit
diesem Kontostand
keinen Produzenten
von Rang hinzuzieht,
der die Aussicht auf
späte Genugtuung
für den so gemochten
wie geschmähten
Musiker böte. Starr
aber macht es offen-
bar viel Freude, mit
ein paar Freunden
einfach Schunkelpop
zu spielen...

Welt- und Volkstheater
Rainer Pudenz’ Kammeroper mit Mozarts „Zauberflöte“ im Palmengarten

Von Stefan Michalzik

Frankfurt � Wer bei Rainer
Pudenz spielt, muss ein Über-
treibungskünstler sein. Denn
der Gründer der Frankfurter
Kammeroper liebt grelle Far-
ben, seine Bühnensprache
steht in der Nähe zum Comic.
„Die Zauberflöte“, zur Som-
mersaison in der Orchester-
muschel des Palmengartens,
sollte für einen wie ihn ein
gefundenes Fressen sein: Mo-
zart hat seine letzte Oper, po-
pulärste des Repertoires in
Deutschland, nicht fürs höfi-
sche Theater, sondern für die
Vorstadtbühne geschrieben.
Märchenhandlung, Posse und
Freimaurerritual, Singspiel
und Seria-Einsprengsel hat er
mit seinem Librettisten Ema-
nuel Schikaneder zum plan-
voll kruden, aufklärerisch ge-

prägten Welt- und Volksthea-
ter verschnitten.

Pudenz erzählt die Ge-
schichte überschaubar und
kompakt, mit Strichen bei
den Freimaurermotiven. Die
Figuren zeichnet er mit stan-
dardisierten Verhaltenswei-
sen; psychologische Tiefen-
schärfe ist seine Sache nicht.
Das knallbunte Dekor von
Beatriz Bobenrieth (Bühne)
und Margarete Berghoff (Kos-
tüme) ist von plakativ-offensi-
ver Wirkungskraft. Die farb-
lich abgestufte Trias der Da-
men – Annette Fischer, der
Altist (eine Besonderheit) Ro-
bert Crowe und Dzuna Kalni-
na – trägt halbmondförmige
Stirnmanschetten, deren in-
tegrierte Brillenmasken futu-
ristisch anmuten. An einem
Mobile hängende Hubschrau-
ber umschwirren das auf Ma-

teo Vilagrasa zurückgehende
Bild einer Gestalt, die ihre
Hände in Verzweiflung ob
des Weltenchaos gegen die
Schläfen drückt.

Musikalisch hat die Auf-
führung Qualitäten. Der jun-
ge Dirigent Florian Erdl be-
sorgt für lyrisch-schweben-
den, zuweilen spielerisch-ele-
ganten Klang. Christine Gra-
ham besticht als diabolisch-
divenhafte Königin der Nacht
mit geschmeidigen Koloratu-
ren; in ihrer Zwielichtigkeit
ist sie die markanteste Sänge-
rin des Abends. Benjamin von
Reiche ist ein Tamino – eine
von mehreren alternierend
besetzten Rollen – mit fahl-te-
noralem Timbre. Die Pamina
zeichnet bei der Premiere
Kerstin Bruns als nicht naive
Frau. Bariton Eric Lenke ist
als Papageno von sarkasti-

schem Witz. Ingrid El Sigai
gibt die Papagena mit anrüh-
rend lyrischem Sopran, Jür-
gen Orelly den Sarastro mit
agiler Bassstimme. Tenor Jo-
hannes Richter ist als Mono-
statos sehr präsent. Nicht
minder gut präpariert sind
Orchester und Chor.

Der Abend entspricht der
langjährigen Aufführungstra-
dition der Kammeroper. Eine
Entwicklung ist, so sehr Pu-
denz im Ruf steht, immer das
Gleiche zu machen, durchaus
zu erkennen. In den letzten
zehn von beinahe 30 Jahren
scheinen die Tollheiten ein
wenig milder. Das bekommt
den einer Interpretation im
eigentlichen Sinn abholden
Inszenierungen gut!

� Weitere Aufführungen bis
14. August

Klavierklang für
einsame Insel

Pianist Koroliov auf Schloss Johannisberg
Von Axel Zibulski

Geisenheim � Auf eine ein-
same Insel, sagte Komponist
György Ligeti einmal, hätte er
eine Bach-CD mitgenommen,
von Evgeni Koroliov. Die hät-
te er „verlassen, verhungernd
und verdurstend“ bis zum
letzten Atemzug gehört. Der
1949 geborene Pianist hat
mit 17 Jahren Bachs „Gold-
berg-Variationen“ gespielt, in
einem Alter, als sich die meis-
ten seiner Kommilitonen lie-
ber an Rachmaninow und Co.
ausprobierten. Heute ist Ko-
roliov einer der exponierten
Bach-Pianisten.

So standen beim Klavier-
abend in Schloss Johannis-
berg sechs Präludien und Fu-
gen aus dem zweiten Band
des „Wohltemperierten Kla-
viers“ auf dem Programm.
Beim Rheingau Musik Festi-
val stellte Koroliov dem Lud-
wig van Beethovens gewalti-
ge „Hammerklavier“-Sonate
gegenüber, die ebenfalls mit
einer Fuge endet. Eine Wen-
dung ins Leichte, Eingängige
nahm das Publikum im aus-
verkauften Fürst-von-Metter-
nich-Saal erst mit einem zu-
gebenen „Moment Musical“
von Schubert entgegen. Alles
davor war Spannung pur.

Koroliov spielte Bachs Dur-
und Moll-Paare von Präludien
und Fugen (in Cis, in E, in A)
mit der ihm eigenen, faszi-
nierenden Verbindung von
lupenreiner Transparenz und

spannungsreicher Klang-Aus-
lotung. Wer will, mag eine
deutsch-russische Symbiose
wahrgenommen haben; der
Moskauer Koroliov unterrich-
tet seit mehr als 30 Jahren in
Hamburg. Wie er in seiner
Auswahl aus dem zweiten
Band des „Wohltemperierten
Klaviers“ die formal freien
Präludien unbeschwert in die
Fugen-Themen münden ließ,
ob im verklärten cis-Moll
oder im irdischen A-Dur, hat-
te etwas Soghaftes, klang nie
bloß akademisch und doch
genau exerziert.

Dass die triumphale Geste
am Anfang von Beethovens
Sonate Nr. 29 B-Dur op. 106
kurz stockte, mag ein Verse-
hen gewesen sein – die Dis-
kant-Schärfe im ersten Satz
war gewiss Absicht. Schwer-
punkte in diesem dreiviertel-
stündigen Klavierwerk setzte
Koroliov an anderer Stelle:
Die ausgedehnte Innenschau
im dritten Satz gewann Grö-
ße durch apollinische Klar-
heit, nicht durch falsche Ro-
mantizismen. Und die kom-
plexe Fuge des Finales zeigte,
wie ein exzellenter Bach-In-
terpret ideal den Blick auf
Beethoven öffnet, aus Form
den Gestus entwickelnd, aus
Analyse die Stimmungen, aus
dem Denken das Spiel.

Nichts davon blieb auf der
Strecke. Wer Platz im Koffer
ist, kann also auch Koroliovs
Beethoven auf die einsame
Insel mitnehmen...

Cousinen-Zwist
im Hause Bayreuth

Bayreuth (dpa) � Nike Wagner wirft den
Bayreuther Festspielchefinnen Katharina
Wagner und Eva Wagner-Pasquier vor, den
200. Geburtstag des Komponisten Franz
Liszt, Schwiegervater Richard Wagners, zu
ignorieren. „Das ist unverständlich, beschä-
mend und skandalös“, klagt die Chefin des
Kunstfestes Weimar im „Spiegel“. „Ich bin
tief getroffen, dass meine Cousinen taub
waren für meine Bitte, das Festspielhaus zu
öffnen für ein großes Fest- und Geburtstags-
konzert am 22. Oktober.“ Auch ein anderes
Jubiläum werde nicht gewürdigt: 1951, vor
60 Jahren, habe Wieland Wagner (Nike
Wagners Vater) „mit seinen revolutionären
Regiearbeiten begonnen und Bayreuth aus
der braunen Verseuchung geholt, stilistisch
wie ideologisch“.

Trauer um Maler
Markus Prachensky

Wien (dpa) � Markus Prachensky, einer
der bedeutendsten Vertreter der abstrakten
österreichischen Malerei, ist im Alter von
79 Jahren gestorben. Er sei in einem Wiener
Krankenhaus „ruhig eingeschlafen“, sagte
seine Frau Brigitte. Prachensky gilt als Zen-
tralfigur des österreichischen Informel. Rot
war die dominierende Farbe in seinen ex-
pressiven und monumentalen Bildern. Der
Künstler, 1932 in Innsbruck geboren, be-
gann ein Architekturstudium in Wien und
studierte ab 1953 zusätzlich Malerei. Rasch
fand er zu einem kraftvollen Stil. Er arbeite-
te zeitweise in Deutschland, wohnte in Los
Angeles und fand Inspiration auf Reisen.
Von 1983 bis 2000 wirkte er als Professor an
der Wiener Akademie der Bildenden Küns-
te und leitete die Meisterschule für Malerei.

August-Macke-Preis
an Corinne Wasmuht
Meschede (dpa) � Malerin Corinne Was-

muht hat den August-Macke-Preis 2011 er-
halten. Dotiert ist die vom Hochsauerland-
kreis in Meschede vergebene Auszeichnung
mit 20 000 Euro. Die 1964 in Dortmund ge-
borene Künstlerin gehöre zu den renom-
miertesten jungen Malerinnen Deutsch-
lands, so die Jury. Wasmuhts Arbeiten zeig-
ten eine „signifikante Entwicklung, die
eine weitere Entfaltung ihrer Malerei er-
warten lässt“. Seit 2006 unterrichtet sie an
der Staatlichen Akademie der Bildenden
Künste Karlsruhe. Zwei ihrer Bilder schmü-
cken die Lobby des Bundeskanzleramts in
Berlin. In diesem Jahr ist Wasmuht auch auf
der Biennale in Venedig vertreten. Der Preis
erinnert an den 1897 in Meschede gebore-
nen Expressionisten August Macke.

Trotz Clownsnase: Oskar und Oma Rosa (beide Sarah C. Baumann) ist es ernst. Foto: Heike Bandze

Junge Wilde
bauen Brücken

Bayerisches Kammerorchester in Basilika
Von Reinhold Gries

Seligenstadt � Die Seligen-
städter Klosterkonzerte sind
wenig wetterfest. Da langen
knapp über 20 Grad, um ein
Kreuzgangkonzert in die Ba-
silika zu verlegen. Das gefiel
nicht jedem. Doch der von
TV-Kameras aufgezeichnete
Auftritt des Bayerischen Kam-
merorchesters entschädigte
für entgangene Freiluftatmo-
sphäre: Die von Johannes
Moesus hervorragend geleite-
te Auswahl mit Frontmann
Pirmin Grehl an der Querflö-
te wurde stürmisch gefeiert.

Frisch und dynamisch kam
Felix Mendelssohn Barthol-
dys Sinfoniesatz Nr. 13 c-Moll
daher. Feierlicher Einleitung
im Händel-Stil folgte eine
groß angelegte Tripelfuge in
Bachscher Manier. Wie in
Mendelsohns letzter jugend-
licher Streichersinfonia ro-
buste Fugenthematik in fein-
fühlige Melodik mündete,
sprühte vor Spielfreude.

Frühklassische Wirkung
steigerten die Brückenauer in
Carl Philipp Emanuel Bachs
Konzert für Flöte und Strei-
cher d-Moll zu kalkuliertem
Spielrausch. Die Klangpalette
geriet nicht nur höfisch ga-
lant. Herausragend das virtu-
os gesponnene Flötenwerk
des jungen Grehl, erst kanta-
bel schwärmend, dann in ra-
santen Trillern und Triolen
den Tonteppich der Streicher
durchpulsend. Da paarten

sich – auch am Cembalo -
Empfindsamkeit und Vor-
wärtsdrang, bei dem Moesus´
junge Wilde mit Flexibilität
in den Tempi und fantasievol-
len Modulationen Ovationen
herausforderten.

Grehl kostete seine techni-
schen Möglichkeiten auch an
André Jolivets expressiver
Tonsprache aus. Im Concerto
für Flöte und Streichorches-
ter (1949) ging es von wei-
chen Klängen in spannende
Dialoge zwischen Solist und
Streichern, die sich zu insis-
tierender Motorik aufbauten.
Freizügig streifte der homo-
gene Klangkörper Atonales,
um darauf mit Free-Jazz-Syn-
kopen zu begeistern.

Für ein traumhaft schönes
Finale sorgte Edvard Griegs
Suite „Aus Holbergs Zeit“,
dem „Molière des Nordens“
zum 200. Geburtstag gewid-
met und 1885 für Streichor-
chester eingerichtet. Griegs
Idee, höfische Musik des 18.
Jahrhunderts in modernes
Gewand zu kleiden und mit
romantischem Schmelz zu
versehen, kosteten die exzel-
lenten Streicher in opulenten
Klangbildern und Tanzsätzen
aus. Mächtige Prélude-Ströme
mündeten in süffige Saraban-
de und leichtfüßige Gavotte.
Nach verinnerlichter Air ging
es zum hinreißenden Rigau-
don. Auch ohne historische
Instrumente schlug das Brü-
cken zwischen Alter und
Neuer Musik.

Ein Leben in zwölf Tagen
Offenbacher t-raum bewegt mit „Oskar und die Dame in Rosa“
Von Markus Terharn

Offenbach � Damit das klar
ist: Oskar ist zehn Jahre alt, er
liegt im Krankenhaus und
wird in zwölf Tagen sterben.
Arzt und Eltern haben Angst,
ihm dies zu sagen. Anders die
freundliche ältere Dame vom
Besuchsdienst, die ihm rät,
jeden Tag so zu betrachten,
als wäre er ein Jahrzehnt.
Wie Oscar im Zeitraffer all
das erlebt und lernt, wozu ein
Mensch 120 Jahre braucht:
Das zeigt Éric-Emmanuel
Schmitts bewegendes Ein-
Personen-Stück „Oskar und
die Dame in Rosa“. Das Offen-
bacher Theater im t-raum be-

nötigt mit Pause zwei Stun-
den für eine dichte Inszenie-
rung, die lange nachwirkt.

Wer wegen des traurigen
Themas einen bedrückenden
Abend erwartet, sieht sich an-
genehm überrascht. Dies ist
das Verdienst der Schauspie-
lerin Sarah C. Baumann, die
aus Oskars Perspektive er-
zählt, aber in sämtliche Rol-
len schlüpft. Eben noch der
aufgeweckte Junge mit den
vielen Fragen und dem gro-
ßen Mut, ist sie gleich darauf
die resolute „Oma Rosa“, die
mit tiefer Stimme fantasti-
sche Anekdoten aus ihrer
Zeit als Catcherin fabuliert.
Aber sie verkörpert auch die

betuliche Mutter oder eine
Schar ganz unterschiedlicher
kleiner Patienten. Baumanns
sekundenschnelle Verwand-
lungsfähigkeit, von ihr selbst
und Frank Geisler in Szene
gesetzt, ist frappierend.

Kluger Aufbau und witzige
Dialoge tragen dazu bei, dass
die Spannung nie abfällt – ob-
wohl der Ausgang feststeht.
Im Zimmertheater genügen
wenige Requisiten und spar-
same Lichteffekte, um eine
Weisheit wie diese verständ-
lich zu machen: „Irgendwo
ist immer eine Tüte Mehl!“

� Nächste Vorstellungen: 19.
und 20. August


